
1  KEINE ARMUT

2 KEIN HUNGER

3 GESUNDHEIT UND WOHLERGEHEN  

4 HOCHWERTIGE BILDUNG

5 GESCHLECHTERGLEICHHEIT

6 SAUBERES WASSER UND SANITÄREINRICHTUNGEN

7 BEZAHLBARE UND SAUBERE ENERGIE

8 MENSCHENWÜRDIGE ARBEIT UND WIRTSCHAFTSWACHSTUM

9 INDUSTRIE, INNOVATION UND INFRASTRUKTUR

10 WENIGER UNGLEICHHEITEN 

11 NACHHALTIGE STÄDTE UND GEMEINDEN

12 VERANTWORTUNGSVOLLER KONSUM UND PRODUKTION

13 MASSNAHMEN ZUM KLIMASCHUTZ

14 LEBEN UNTER WASSER

15 LEBEN AN LAND

16 FRIEDEN, GERECHTIGKEIT UND STARKE INSTITUTIONEN

17 PARTNERSCHAFTEN ZUR ERREICHUNG DER ZIELE 

von pia ratzesberger

Es bleiben noch elf Jahre Zeit. Dann sollen
die Ziele der Vereinten Nationen für eine
bessere Zukunft in allen Ländern der Welt
umgesetzt sein. Dann soll es weniger Ar-
mutgebenundwenigerHunger,einenstar-
ken Klimaschutz und menschenwürdige
Arbeit für alle. Die Vereinten Nationen ha-
bendiese 17 Ziele für einenachhaltige Ent-
wicklung vor vier Jahren beschlossen, und
es sind ehrgeizige,manchmal utopistische
Ziele. Selbst in einemwohlhabenden Land
wie Deutschland sind die meisten noch
nicht erreicht. München hat sich vor drei
Jahren zu den Zielen bekannt, im gleichen
Jahr gründete sich ein Bündnis aus ver-
schiedenenOrganisationen,umdieUmset-
zungvoranzutreiben.DieMünchner Initia-
tive Nachhaltigkeit organisiert am Mon-
tag,4.Februar, zumerstenMaleineKonfe-
renz namens „Sustain“. In der Alten Kon-
gresshallewerdenmehr als 400Menschen
zusammenkommen, um einen Rahmen
für eine Strategie der Stadt zu erarbeiten.
Auf dieser Seite erzählen 17Mitglieder des
Bündnisses, was getan werden muss, um
die 17ZielederVereintenNationen inMün-
chenzuerreichen–unddamit einbesseres
Leben in der Stadt.

Rudi Nützel, 56, Geschäftsführer Bund
Naturschutz: „Der Stadtrat hat in der Ver-
gangenheit schon vieleBeschlüsse gefasst,
die zum Ziel haben, die Natur zu schützen.
Zum Beispiel, dass in der Stadt mehr Bäu-
me gepflanzt werden. Doch immer wieder
ist das Gegenteil zu beobachten, gerade
auf privaten Grundstücken, wenn in ei-
nem früheren Garten noch ein Haus ent-
steht. In München wird immer mehr ge-
baut, und dadurch verlieren wir immer
mehr Grünflächen, dabei brauchen wir sie
dringend, um Kohlenstoffdioxid zu bin-
den.EsmussFlächengeben, aufdenenun-
terkeinenUmständengebautwerdendarf.
Die Stadt sollte sich bei denPlanungen von
neuenViertelngenaueranschauen,welche
Güter zu schützen sind–unddas nicht nur
denNaturschützern überlassen.“

Verena Demmelbauer, 29, Umweltinge-
nieurin,VereinWomanEngage forabet-
ter Future: „Die Renaturierung der Isar
war ein großer Schritt für München und
die städtischen Kläranlagen machen her-
vorragendeArbeit.Wir sindalsoschonrela-
tivweit. FürdieZukunft aber ist eswichtig,
dass die Industrie ihre eigenen Kläranla-
gennochweiterausbaut, denndie sindoft-
malsnichtaufdemneuestenStand.Außer-
demmussdasMikroplastiknochbesserer-
forschtwerden,dennesgibt zwar schonre-
lativvieleStudienzumPlastik imMeerwas-
ser, aber noch nicht so viele zum Vorkom-
men im Süßwasser. Momentan können
selbst die Kläranlagen mit der höchsten
Reinigungsstufe nicht alle kleinen Kunst-
stoffteilchen fassen und sie verbleiben im
Abwasser.“

Nina Liebhaber, 27, Umweltethikerin,
Rehab Republic: „In diesem Bereich pas-
siert schon einiges. München gehört zum
Netzwerk der Biostädte und bemüht sich
zumBeispielummehrbiologischeLebens-
mittel in seinen eigenen Kantinen. Es
braucht aber auch ein Konzept gegen Le-
bensmittelverschwendung – Essen, das
noch genießbar ist, darf nicht imMüll lan-
den, weder in den städtischen Einrichtun-
gennoch indenSupermärkten.Wir dürfen
außerdem nicht glauben, dass es reichen
wird, nur noch biologische und fair produ-
zierteProdukteeinzukaufen.DasKonsum-
level, daswir inMünchenhaben,würde für
die ganze Welt niemals funktionieren. Es
muss in der Stadt noch viel mehr Aufklä-
rungdarübergeben,dasswirunserenKon-
sum runterschraubenmüssen.“

Katharina Habersbrunner, 55, Referen-
tin, Münchner Initiative für Nachhaltig-
keit: „Es hat sich viel getan. Zum Beispiel
hatdieStadteineGleichstellungsstelleein-
gerichtet, und die wiederum hat einen ge-
schlechtergerechtenHaushalt vorgeschla-
gen. Für den müsste man untersuchen,
wer von öffentlichen Geldern profitiert.
Viel Geld fließt in Städten zum Beispiel in
die Förderung von Sport, besonders in den
Fußball, und davon profitieren vor allem
Männer.UmsolcheinenHaushaltdurchzu-
setzen, müssten auch andere Stellen mit-
ziehen wie etwa die Kämmerei. Daran
siehtmangut, dass esmit einerGleichstel-
lungsstelle nicht getan ist. Auch in den Re-
feraten braucht es Gender-Experten, was
im Übrigen nicht bedeutet, dass man sich
nur um feministische Themen kümmert.“

Die

bessere

Stadt
17 Experten erklären,

was sich in ihrem Bereich

noch ändern muss

Steffi Kreuzinger, 52, Umweltpädago-
gin, Verein Mobilspiel: „Wir haben die
Schulpflicht, aber die gewährleistet nicht,
dassKinder genug überNachhaltigkeit er-
fahren. Dafür brauchen wir verbindliche
Strukturen.ZwarstehendieBasics imLehr-
planwiezumBeispielWaldundKlimawan-
del, aber die Lehrer greifen nicht immer
auf, was dasmit dem eigenen Verhalten zu
tun hat. Auch, weil ihnen selbstmanchmal
das Bewusstsein fehlt. Die Schulen sollten
mit gutem Beispiel vorangehen und weni-
ger Papier im Unterricht verwenden oder
mehr Energiesparlampen. Auch über die
generelle Bewertungmit Noten sollte man
noch einmal nachdenken. Es macht, finde
ich, wirklich keinen Sinn, einen Aufsatz
mit der Fragestellung ,Was macht Dich
glücklich?‘ zu benoten.“

Irmtraud Lechner, 50, Gesundheitswis-
senschaftlerin, Aktionswerkstatt Ge-
sundheit: „In anderen Ländern geht es bei
diesem Ziel vor allem um die Reduzierung
der Kindersterblichkeit. Doch inMünchen
geht es vor allemumdie Frage, wieman in
einer Großstadt gesund leben kann. Gera-
de unter jungen Leuten nehmen zum Bei-
spiel die psychischen Krankheiten zu, und
nicht alleMenschen inMünchenhabendie
gleichenChancenaufeineärztlicheVersor-
gung. Von Stadtteil zu Stadtteil gibt es gro-
ße Unterschiede. Es wäre für alle spürbar,
wenn man den Verkehr deutlich reduzie-
ren würde, dann wäre die Stadt schon ein-
mal leiser und sauberer. Es braucht außer-
dem mehr Personal in den Kliniken – das
sich inMünchenwiederum eineWohnung
leisten könnenmuss.“

Albrecht von Schultzendorff, 58, Kauf-
mann,VorstandMünchnerErnährungs-
rat: „Wir leben in einer Stadt desÜberflus-
ses und trotzdem habenmanche nichts zu
essen. Zwar gibt es Angebote wie die Tafel,
doch wenn Menschen krank sind oder die
Scham zu groß ist, können sie diese Hilfe
nicht nehmen. Es müsste in der Stadtver-
waltung ein eigenesReferat fürErnährung
geben, denn die ist für eine Stadt genauso
wichtig wie etwa der Verkehr oder das
Trinkwasser. Wir schlagen vor, dass sich
die Stadt verpflichtet, in allen Einrichtun-
gen wie Schulen, Kitas oder Pflegeheimen
ausschließlich regionales, saisonales und
ökologisches Essen anzubieten. Es sollte
nicht nur der Preis sein, der darüber ent-
scheidet, wer einenAuftrag für eineKanti-
ne bekommt.“
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Tanja Kleibl, 44, Professorin für Soziale
Arbeit, Hochschule Augsburg: „Auch in
einerreichenStadtwieMünchengibtesAr-
mut. AlleinerziehendeMütter, Geflüchtete
ohneeinenAufenthaltsstatusundTagelöh-
ner,die sich jedenMorgenaufsNeue ihrEs-
sen verdienen müssen. Zwar macht Mün-
chen imVergleich zuanderenStädten rela-
tiv viel, aber die Bevölkerung bräuchte zu-
sätzlich zumArmutsberichtderStadt noch
bessere Informationen darüber, wie viel
Geld für welche Maßnahmen in welchen
Viertelnausgegebenwird–ummitbestim-
menzukönnen.Unabhängigdavonwirdes
auf Bundesebene vor allem eine größere
Umverteilung über die Besteuerung von
sehrReichensowieeinegerechtereZusam-
menarbeit mit den Ländern des globalen
Südens gebenmüssen.“

Kai Schäfer, 46, Geschäftsführer Nord
Süd Forum: „Die Ungleichheit in Mün-
chen zu verringern, bedeutet vor allem
günstigen Wohnraum zu schaffen. Dazu
werden wir mehr in die Höhe bauen müs-
sen. Ungleichheit findet sich aber auch auf
anderenEbenen,undwirmüssenunsstär-
kermit denGefahrenvonDiskriminierung
auseinandersetzen.EinenNachhaltigkeits-
bericht und einenArmutsbericht der Stadt
gibt es bereits, wir bräuchten aber auch
noch einen Menschenrechtsbericht, wie
ihnzumBeispielNürnbergverfasst.Außer-
dem geht es um die Ungleichheit in der
Welt, die direkt mit dem Konsum verbun-
den ist – Produkte aus fairemHandel wird
sich nicht jeder leisten können. Aber in
München könnten sich das mehr leisten,
als heute solche Produkte kaufen.“

Ulrich Mössner, 73, Rentner, E.F. Schu-
macher Gesellschaft für politische Öko-
logie: „Wir stehen inMünchen erst einmal
gut da. Wir haben Unternehmen aus ver-
schiedenen Branchen und auch viele Uni-
versitäten und Forschungsinstitute in der
Stadt.Aber esbrauchtmehrBildung imDi-
gitalen, sowohl in den Schulen als auch in
den Hochschulen. Vor allem in diesem Be-
reich sollte es mehr Kooperationen zwi-
schen der Stadt und denUnternehmen ge-
ben,umzumBeispielmitkünstlicher Intel-
ligenz effizientere Verkehrssysteme zu
schaffen. Die Wirtschaft muss sich darum
bemühen,dass auch ihreStrukturennach-
haltig sind, um saubere Energie zum Bei-
spiel. Warum gibt es auf den Dächern der
Stadt nichtmehr Solarpanels? Undwarum
nutztman nicht die vielen Glasfassaden?“

GeorgZollner,55,Professor fürBetriebs-
wirtschaft und Sustainability Manage-
ment, Hochschule München: „Wir haben
in München zwar Luxusprobleme, wenn
man unsere Situation mit der in anderen
Ländern auf derWelt vergleicht, aber auch
wir müssen viel tun. Es gibt immer mehr
befristete Verträge, immer mehr Men-
schen pendeln zur Arbeit und leiden unter
zu hohem Druck. Die Unternehmen wer-
den inZukunftmehrVerantwortungfür ih-
re Mitarbeiter übernehmen müssen. Klei-
ne Mittelständler, für die sich keine Kita
lohnt, könnten sich zum Beispiel für eine
gemeinsame Kindertagesstätte zusam-
mentun. Jeder vonunsmussmehr Verant-
wortung übernehmen. Man kann keine
nachhaltige Wirtschaft fordern und dann
zumBilligsten greifen.“

Clara Orthofer, 28, Promotionsstuden-
tinEnergietechnik,TechnischeUniversi-
tät: „München hat sich zwar schon ehrgei-
zige Ziele gesteckt undwill die Emissionen
von CO2 in der Zukunft stark reduzieren.
Aber es fehlt an einem transparentenMas-
terplan mit mehreren Schritten, an denen
mandieStadt immerwiedermessenkönn-
te.Es istvollkommenunklar,wodieAbstri-
che gemacht werden sollen. Wir brauchen
schneller einenhöherenAnteil anerneuer-
baren Energien und auch das Fernwärme-
netz in der Stadtmuss noch schneller aus-
gebaut werden. Außerdem wäre es gut,
wennmancheEnergiedaten öffentlichwä-
ren, umzumBeispiel zuwissen, wowelche
Netze liegen und wo welche Anschlüsse –
damitwäreeseinfacher,neue Ideenzuent-
wickeln und umzusetzen.“

RaunoAndreasFuchs,45,Geschäftsfüh-
rer Green City Experience: „Wir konzen-
trieren uns bei diesem Ziel erst einmal auf
Mobilität undVerkehr.DieStadtmuss ent-
scheiden,welcherVerkehr inZukunftPrio-
ritäthabensoll, dennbislang fehlt einekla-
re Strategie – das haben wir auch von den
NGOs und den Unternehmen gehört, mit
denenwir imVorfeldderKonferenzgespro-
chenhaben. InderZukunft sollte ich fürei-
nenWeg von Johanniskirchen nachMoos-
ach mehrere gute Optionen haben, finde
ich.Man könnte sich dann entscheiden, ob
man die U-Bahn nimmt, den Elektroroller,
ein Auto von einem Carsharing-Anbieter
leiht oder vielleicht auch mit der Seilbahn
fährt. Außerdem braucht es generell mehr
Platz für Fußgänger und Radfahrer auf
den Straßen.“
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Erich Brändle, 58, Gewerkschaftssekre-
tär, Wasserallianz: „Das Trinkwasser in
München hat heute eine Spitzenqualität.
Unsere größte Aufgabe ist es deshalb, die
Qualität zuerhalten.Ansonstengibtesaus-
nahmsweise nicht mehr viel zu erledigen.
Das Ziel muss sein, dass der Kreislauf des
Wassers auch in Zukunft weiterhin sauber
bleibt. Wir müssen also darauf achten,
dass die Böden in Ordnung sind, und den
ökologischen Landbau in der Region wei-
terunterstützen.Wirmüsseneshinbekom-
men,dassdieLuft inderStadt endlichsau-
berer wird. Und dass die Kläranlagen die
kleinen Kunststoffteile, die wir mit dem
bloßen Auge überhaupt nicht erkennen,
aus dem Abwasser filtern können sowie
auchdieRückständevonwirklichallenMe-
dikamenten.“

Carmen Paul, 48, Geschäftsführerin
Bürgerstiftung: „Das letzte Ziel auf der
Liste ist einbesonderes,weil esausnahms-
weise nicht um etwas Inhaltliches geht,
sondern umdieUmsetzung. Die Ziele hän-
genalle irgendwiemiteinander zusammen
und es ist komplex, sie umzusetzen, des-
halb braucht man verschiedene Gruppen
ausderPolitik,derWirtschaft, derWissen-
schaft und der Zivilgesellschaft. In Mün-
chen haben wir das gleiche Problem, das
wirauchweltweithaben–esgibt eineViel-
zahl an NGOs und städtischen Referaten,
die aber zu oft nebeneinander arbeiten
stattmiteinander. Es gibt viele tolle Leute,
die etwas erreichenwollen, aber sie sind zu
wenig vernetzt. Die Konferenz in der Alten
Kongresshalle wird der Startpunkt sein,
um das zu ändern.“

Gabriele Köhler, 68, Pensionärin, Vor-
stand Deutsche Gesellschaft Vereinte
Nationen: „Das Ziel ist, dass eine Stadt
sich dafür einsetzt, dass sich gewaltsame
Konflikte nicht ausbreiten – sowohl in ih-
rem Innern als auch in derWelt. Es ist gut,
dass München mit seinen Städtepartner-
schaftendenAustausch fördertund inver-
schiedenen Projekten kommunale Ent-
wicklungszusammenarbeit leistet, zum
Beispiel umWissen zuerneuerbarenEner-
gien zu vermitteln oder zum sauberen
Trinkwasser. Doch die Stadt könnte sich
auch dafür aussprechen, dass die Exporte
von Rüstungsfirmen strenger reguliert
werden, finde ich. Außerdem sollte die Er-
klärung der Menschenrechte präsenter
sein, warum hängen die Artikel nicht in
den Bahnhöfen und an den Litfaßsäulen?“
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Sylvia Hladky, 68, Pensionärin, Vor-
stand Klimaherbst: „München macht
viel, unter anderem hat die Stadt sich das
Ziel gesetzt, bis zum Jahr 2050 klimaneu-
tral zu werden. Doch das würde bedeuten,
dass jeder Münchner innerhalb eines Jah-
res nur noch 0,3 Tonnen CO2 ausstoßen
darf, und noch ist völlig unklar, wie man
das erreichen will. Momentan liegen wir
bei etwa sechs Tonnen pro Kopf, und es
fehlt ein übergeordneter Masterplan. In
der Stadt wird es in Zukunft wärmer wer-
den, und darauf müssen wir uns vorberei-
ten.EsmüssennochmehrderGebäudesa-
niert und besser gedämmt werden, damit
die Häuser nicht so schnell aufheizen.
Auch braucht esmehr sogenannte Kühlin-
seln, zum Beispiel indem man Bäche frei-
legt oder mehr Grünflächen schafft.“
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WIE NACHHALT IG I S T MÜNCHEN?

17 Ziele haben die Vereinten Nationen für eine lebenswertere Zukunft definiert.

Die meisten sind noch lange nicht erreicht, auch an der Isar nicht – eine Zwischenbilanz
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